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  Kapitel 1


Morgen wäre mein Geburtstag. Von meinen Mitschülern verachtet und weit weg von den Annehmlichkeiten zu Hause, würde es keinen besonderen Kuchen zu meinen Ehren geben. Es könnte der schlimmste Geburtstag aller Zeiten sein, aber all das war mir egal. 
Vielleicht lag es daran, dass ich jetzt offiziell erwachsen war. Oder vielleicht daran, dass die Kraft des fast vollen Mondes mich in seinen Bann zog, mich rief, kristallklar durch meine Adern floss und ich mich fabelhaft und voller Leben fühlte und bereit war, die Welt zu erobern. Ich war unbesiegbar oder zumindest fast.
An diesem Abend beobachtete ich durch das Fenster meines Schlafsaals, wie er über den Hügeln von Scarp aufging, das silberne Licht spiegelte sich im ruhigen Meer, das die Insel umgab. War es wirklich erst knapp einen Monat her, dass ich dazu gebracht wurde, den magischen Leitstein der Kin durch den Tunnel zu tragen? Es fühlte sich länger an, doch der Mond wurde erst jetzt wieder voll. In zwei weiteren Nächten würde er als perfekter Kreis am dunkelblauen Himmel hängen. Ich atmete tief durch das offene Fenster ein und sog die Energie dieses seltsamen schottischen Mondlichts auf, das wie eine Flut durch mich strömte.
Hugh hatte versprochen, vor dem Vollmond zurück zu kommen, also sollte er morgen wieder da sein. Ich schloss die Augen und erlaubte mir, ein wenig zu träumen, von Hugh und mir, und davon, meine Mutter aus den Fängen des Eiskönigs zu befreien.

      [image: image-placeholder]Mein erster Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte, war am nächsten Morgen, als Fergie die Insel verließ. Sie war nicht beim Frühstück, aber ich dachte mir nichts dabei, weil sie in letzter Zeit oft mürrisch war und lange schlief. Ich hätte es nicht einmal bis später erfahren, wenn ich nicht in unser gemeinsames Zimmer gegangen wäre, um ein vergessenes Buch zu holen, und sie dort eingepackt in ihrem zu engen lila Puffmantel mit ihrem alten, abgenutzten Koffer vorgefunden hätte. Ihre normalerweise federnden Locken hingen schlaff herab, als hätte sie sich an diesem Tag nicht die Mühe gemacht, sich zu waschen. Ihre Seite des Zimmers war leer, unser kleiner Tisch war frei von ihrem Make-up und ihren Haarprodukten.
„Hey, was ist los?“, fragte ich und blockierte instinktiv den Türrahmen, während mein Verstand versuchte, mit dem Schock der Beweise vor meinen Augen Schritt zu halten. „Du hast alles gepackt? Wo gehst du hin?“
Selbst als ich es aussprach, wurde mir schuldbewusst und ein wenig zu spät klar, dass sie schon eine Weile nicht mehr sie selbst gewesen war. Seit dem Vorfall mit dem Kristallzauberstein, wenn ich ehrlich zu mir selbst war. Sie war still und zurückgezogen gewesen, und ich war so in meinen eigenen Gedanken versunken gewesen, dass ich mich nicht wirklich darüber gewundert hatte.
Vieles hatte sich verändert seit der Nacht, in der Willem über den Kanal geflohen war. An der Oberfläche taten alle so, als wäre auf Scarp alles normal, außer dass es das nicht war und wir alle es wussten. Sandy war zum einen nicht bei uns. Ich vermisste ihn und seine beruhigende Präsenz, obwohl er sich am Ende als solch ein Scheißkerl herausgestellt hatte, indem er mit Willem konspirierte, um den magischen Leitstein der Kin zu stehlen.
Alle anderen Schüler verspotteten mich nicht mehr und grinsten mich nicht mehr höhnisch an. Tatsächlich erkannten sie meine Anwesenheit nur an, indem sie mir aus dem Weg gingen. Wenn sie nicht so tun konnten, als wäre ich nicht da, wandten sie ihre Blicke ab und weigerten sich, neben mir zu sitzen oder mit mir zu sprechen. Ich hatte damals gewusst, dass meine Nähe zum Kristallzauberstein in jener Nacht etwas Seltsames mit mir gemacht hatte, mich zum Leuchten gebracht hatte, als ich mit seiner magischen Energie durchdrungen wurde, aber das war nur vorübergehend gewesen. Ich konnte nicht verstehen, warum ich plötzlich der soziale Paria war, und niemand sprach mit mir, um es zu erklären. Selbst Fergie hatte nur mit den Schultern gezuckt, als ich sie fragte, und mir nur gesagt, dass sie ihren Anteil an der ganzen Sache bereute und sie nicht darüber reden wollte und es alles meine Schuld sei. Ich schob ihre Empfindlichkeit darauf, dass sie ihre Periode bekommen hatte, und ließ es auf sich beruhen, denn ich dachte, sie würde sich schon wieder einkriegen.
Jetzt wünschte ich wirklich, wirklich, ich hätte die Sache noch einmal mit ihr besprochen, denn es sah ganz danach aus, als würde sie die Insel verlassen und aus meinem Leben verschwinden.
„Was ist los, Fergie?“, fragte ich noch einmal, während ich ihren Arm packte und sie zurück in unser gemeinsames Zimmer zwang. Sie zuckte zusammen und trat schnell von mir weg, als ich losließ. Ich hatte nicht bemerkt, dass mein Griff so stark war.
„Tut mir leid, Dara“, begann sie, hielt dann inne und zuckte mit den Schultern.
„Was tut dir leid?“, ich wollte sie schütteln, traute mich aber nicht. Außerdem war ich nicht wütend auf sie, ich war wütend auf mich selbst, weil ich die Hinweise nicht bemerkt hatte. Sie war meine einzige Freundin hier auf der Insel, die einzige, die nach dem Vorfall mit dem Stein überhaupt noch mit mir sprach. Alle anderen Schüler mieden meine Gegenwart, als wäre ich ein Pesthund oder so etwas.
Und im Rückblick weiß ich, dass es auch andere Dinge gab, die mir hätten rote Flaggen zeigen sollen. Nicht über Fergie, sondern über mich. Die Mondphasen verschoben sich langsam zu dieser Zeit, und ich konnte etwas in meinem Blut aufsteigen spüren, wie Energiewellen, wie die unaufhaltsame Meeresflut.
Die guten Energien in mir wuchsen so langsam, dass ich die Veränderung nicht bemerkte, bis ich mich eines Tages plötzlich auf dem Gipfel der Welt fühlte, in wunderbarer Stimmung und mit jeder Menge überschüssiger Vitalität. Ich hätte von morgens bis abends in den Bergen wandern können, ohne ins Schwitzen zu geraten. Im Unterricht waren alle meine Zaubersprüche perfekt und meine Ideen absolut brillant; ich hatte Selbstvertrauen im Überfluss und fühlte keine Angst, und ich hatte immer die richtige Antwort. Wenn ich bemerkte, dass die anderen mich misstrauisch ansahen, schob ich es einfach auf berufliche Eifersucht, denn die Kin-Kinder waren eine wettbewerbsorientierte Gruppe.
Das Seltsamste, weshalb ich es damals nicht erkannte, war, dass sich diese guten Gefühle völlig normal und richtig anfühlten, als würde ich einfach zu der Hexe werden, die ich sein sollte, als hätte sich mein Potenzial endlich über Nacht entfaltet. Für mich war an diesem Zustand nichts verkehrt, also grübelte ich nicht über das Warum oder Wie nach, ich sog diese gute Energie einfach auf und nahm an, dass ich natürlicherweise so war.
In den letzten paar Tagen hatte ich festgestellt, dass ich die schimmernden Auren um andere Menschen herum sehen konnte. Diese Fähigkeit hatte sich langsam eingeschlichen und sich bemerkbar gemacht, als ich allein in der letzten Reihe des Klassenzimmers saß und die Köpfe der anderen Schüler betrachtete. An diesem Tag war mir langweilig, da ich die komplexeren Aspekte des Zielens von Eisbällen auf ein Ziel, das Thema des Tages, bereits begriffen hatte. Es war einfach – ich formte die Idee von Eis in meinem Kopf, das Wissen, wie die Kristallstruktur die Energie nicht freisetzen würde, was die Eigenschaft der Kälte ergab – und mit einem Schnipsen meines Fingers, um das Geschoss in die richtige Richtung zu lenken, traf ich jedes Mal das Ziel. Ich verstand nicht, warum diese Kin-Kinder, die alle von klein auf trainiert worden waren, diesen einfachen Aktionszauber nicht beherrschen konnten.
Während ich dort saß, wurde mir klar, dass die Auren meiner Klassenkameraden für mich sichtbar waren, und ich konnte die Regenbogen der Farben instinktiv interpretieren. Die grünen und gelben brennenden Lichter von Win und ihrer Wettbewerbsfähigkeit, das gedehnte Blau, das Timothy war.
Ich lächelte Pauline freundlich zu, als sie mir einen hasserfüllten Blick zuwarf. Ich fühlte mich sorry für sie und die triste braune Aura, die sie umgab. Es war eine gierige, ängstliche, gedämpfte Aura, die zweifellos von ihrem fiesen Vater, Elder Cromwell, stammte. Es war offensichtlich für mich, dass ihre Verdorbenheit das Ergebnis ihrer Erziehung war, dass sie, wenn sie ein bisschen Liebe und Freundlichkeit bekommen hätte, auch eine sympathische Person hätte sein können. Vielleicht sogar so fabelhaft wie ich.
Ich hatte mich noch nie so erfüllt oder sicher gefühlt. Ich war auf Wolke sieben.
Nicht nur die Aurawahrnehmung, sondern all meine Sinne waren geschärft. Ohne den Gebrauch eines Fernglases konnte ich die schottische Flagge sehen, die von dem kleinen Fischerboot zwei Meilen draußen auf dem Meer gehisst wurde, und ich konnte die winzigen Gestalten der Besatzung in ihren gelben Ölzeug erkennen. Eines Tages landete ein Rabe zwanzig Fuß von mir entfernt; jede schwarze Feder glänzte schillernd, und ich beobachtete mein Spiegelbild in seinem Obsidian-Auge. Und die Gerüche, die mich jetzt bestürmten – nun, das war nicht so toll. Ich konnte es kaum ertragen, in den Speisesaal zu gehen, denn es roch, als ob jede jemals dort gegessene Mahlzeit in der Luft hängen geblieben wäre, Jahrhunderte von Hammeleintopf und tagelangem Haferbrei hafteten an den Wänden. Sogar die Butter hatte einen ranzigen Dunst um sich. Ich lebte von Brot und Käse und Wasser, die ich vom Sideboard schnappte, während ich schnell ein- und auslief und dabei den Atem anhielt.
Und heute war Fergies Aura getrübt; was eigentlich schöne rotbraune und waldgrüne Töne hätten sein sollen, war stumpf geworden, bis auf einen Hauch von tiefem Blau und Lila an den Rändern wie alte Blutergüsse. Wann war das passiert? Und wichtiger noch, warum war mir nicht aufgefallen, dass es passierte?
„Fergie, gibt es irgendetwas, was ich tun kann, um zu helfen?“ Vielleicht zu wenig und zu spät, aber ich musste etwas sagen.
Sie seufzte tief und sah mir in die Augen. „Ich kann das einfach nicht mehr ertragen. Ich fühle mich überfordert, und das ist nicht das, was ich will“, sagte sie und gestikulierte dann mit ihrer Hand. „All das hier – Scarp, die Kin-Hierarchie – das ist nichts für mich. Es passt nicht zu meinem Leben.“
„Aber du hast dafür gearbeitet, um hierher zu kommen – du hast dir den Arsch aufgerissen! Wie kannst du das einfach wegwerfen?“ Es war ein Rätsel für mich, besonders weil ich so voller aufsteigender Mondenergie war. Ich konnte mir keinen besseren Ort vorstellen als Scarp mit seiner frischen Luft und dem Salzwasser und den grünen Hügeln. Die Lernumgebung war genau das, was ich brauchte, und ich hatte vor, jedes einzelne Buch in der umfangreichen Bibliothek durchzuarbeiten, bevor ich ging.
„Und was – Johanna lässt dich einfach gehen?“ Ich konnte das kaum glauben. Johanna, die Meisterin von Scarp, hatte Fergie speziell aus ihrem kleinen lokalen Heckenhexe-Programm in Glasgow ausgewählt. Sie hatte das Potenzial meiner Freundin erkannt – es gab keine Möglichkeit, dass sie die junge Frau ohne Kampf gehen lassen würde.
„Sie kann mich nicht hier festhalten, nicht wenn ich mich entscheide zu gehen.“ Ich sah einen Funken der alten Fergie, als sie trotzig ihr Kinn in die Luft hob, auch wenn es ein wenig zitterte.
„Aber was ist mit mir? Was soll ich tun? Du bist meine einzige Freundin hier …“
Sie lachte bitter. „Du brauchst mich nicht, Dara. Du hast dich seit dieser Nacht verändert.“ Sie sah aus, als wollte sie mehr sagen, aber stattdessen presste sie ihre Lippen fest zusammen und schaute weg.
„Was? Nein, ich bin ich, nur ein besseres Ich.“ Eigentlich ein fantastisches Ich, ich fühlte, dass ich wirklich zu mir selbst fand. Wie konnte sie nicht hierbleiben wollen, um das mitzuerleben? „Kannst du das nicht sehen?“
Fergie schüttelte den Kopf und sah mich wieder an. „Du bist nicht mehr du selbst, nicht mehr. Du … du machst mir Angst. Es ist zu sehr wie in den Geschichten von Auld Meg.“ Sie machte eine Pause und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. „Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei, und ich möchte kein Teil davon sein.“
„Was wirst du mit dir anfangen? Sag mir nicht, du gehst einfach zurück nach Glasgow und wirst eine gewöhnliche Hedge-Hexe!“ Ich konnte es nicht glauben. Sie hatte so große Pläne gehabt, als wir auf Scarp ankamen. Die Erste in ihrer Familie, die eine richtige magische Ausbildung bekommen würde.
Und wer zum Teufel war Auld Meg?
„Nein“, antwortete sie. Sie schaute aus dem Fenster zum Ozean in der Ferne. „Nicht Glasgow für mich. Ich kann nicht dorthin zurück. Ich werde etwas anderes versuchen. Etwas völlig anderes, das überhaupt nichts mit den Kin zu tun hat.“
Sie starrte mich eindringlich an und sprach langsam und mit Nachdruck das einzige bisschen Leben, das ich seit Ewigkeiten in ihr gesehen hatte. „Ich rate dir, jetzt auch zu gehen. Hör auf, solange du noch vorn liegst. Es ist nicht zu spät, zu deinem alten Leben zurückzukehren, Dara. Es kommen schlimme Dinge auf dich zu, und das alles wegen des Steins und dieser Nacht. Ich habe Angst um dich.“
Und das war’s. Keine weitere Erklärung zu ihren Visionen und Vorahnungen über mich, und sie war fest entschlossen, wegzulaufen, wohin auch immer sie unterwegs war, in die Zukunft, die mich nicht einschloss. Sie gab ein halbherziges Versprechen, mir zu mailen, aber erst, nachdem ich sie gedrängt hatte. Ich erwartete nicht, je wieder von ihr zu hören.
Ich war die Einzige, die Fergie an diesem kühlen Frühlingstag von der Insel verabschiedete. Unten am Wasser bedeckte der Nebel alles wie eine nasse Decke und dämpfte alle Geräusche außer dem endlosen Rauschen der Wellen an den Steinen des Ufers. Ich setzte mich schwer auf den felsigen Strand, während der Fährmann schweigend sein Boot zur anderen Seite ruderte, und sie winkte mir nicht zum Abschied. Sie hatte mich nicht einmal umarmt, bevor sie in das Boot stieg. Meine Freundin ließ mich einfach mit dieser schrecklichen Zukunft zurück, die sie für mich vorausgesagt hatte.
Lange nachdem sie im wirbelnden Nebel verschwunden war, saß ich da und starrte ihr nach, ohne mich darum zu kümmern, dass die Feuchtigkeit der Kiesel in meine Jeans sickerte. Ich war jetzt wirklich auf mich allein gestellt hier auf dieser Insel, so weit weg von zu Hause. Ich sagte mir, dass mich das weniger störte, als es noch vor wenigen Monaten der Fall gewesen wäre, denn heute fühlte ich mich stark und selbstbewusst und unbesiegbar. Meine Zukunft war jetzt, ich hatte mein Potenzial aktiviert, und ich kam in die Kraft, die rechtmäßig meine war.
Eine einsame Möwe glitt über die Meereslandschaft; ihr klagender Schrei hallte von den Steinmauern der Burg und den Klippen wider, und ich wusste, wenn ich es versuchte, könnte ich so leicht in ihren Kopf eindringen, sehen, was sie sah, fühlen, was sie fühlte. Ich könnte diese ganze Insel hinter mir lassen und einfach durch den Geist der Möwe gleiten und die Freiheit des Fliegens genießen.
Fergie wusste nicht einmal, dass an diesem Tag mein Geburtstag war.






  
  Kapitel 2


Seltsamerweise hielt die Traurigkeit nicht lange an, als ob die verstrichenen Stunden einen Puffer für den Verlust geschaffen hätten und ihr Weggehen zu einer bloßen Tatsache in meiner Erinnerung wurde. Die Energien in meinem Körper riefen nach mir, ich schwebte über der Welt und konnte nichts falsch machen, und ich fühlte mich, als würde ich ewig leben. Ich war unantastbar. 
Die Manie hatte sich an jenem Abend fast vollständig in meinem Blut entfaltet, als die Ältesten auf Scarp erschienen, eingeflogen vom privaten Hubschrauber der Kin, spät am Abend. Der Mond aufging gerade über dem Hügel, einen Tag vor dem Vollmond.
Mein Kopf und Körper summten, ich konnte nicht schlafen und beobachtete von meinem Schlafzimmerfenster aus die schwarz gekleideten Gestalten, die vom Hubschrauberlandeplatz über den Hügel liefen und miteinander sprachen. Ältester Cromwell war bei ihnen, und all die anderen, die bei meinem Urteil in Inverness dabei gewesen waren.
Und Hugh. Ich hätte ihn auf Kilometern Entfernung erkannt, die große Gestalt mit den breiten Schultern und, oh ja, seiner Aura von der reinsten Klarheit, die ich je gesehen hatte. Nicht perfekt weiß, denn es gab allerlei interessante Regenbogenflecken darin verwoben, mit viel Gold und ebenso viel Dunkelheit, aber sie brannte trotzdem in einem ziemlich stetigen, klaren Licht. Er war eine Wohltat für meine Augen.
Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen, mit ihm zu sprechen, ihm zu erzählen, wie gut ich mich fühlte, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass er sich auch für mich freuen würde. Ich lauerte in den Schatten der Großen Halle, als sie alle in Johannas Büro geführt wurden. Oben an der Treppe gegenüber dem Raum wartete und lauerte ich weiter, sicher, dass Hugh irgendeinen Vorwand finden würde, um nach mir zu suchen. Und ich hatte recht! Keine halbe Stunde nach ihrer Ankunft öffnete sich die Bürotür wieder und er trat heraus.
Er hatte die Tür kaum hinter sich geschlossen, als ich leichtfüßig aus den Schatten sprang und in seine Arme flog, meine Arme um seinen Hals geschlungen.
Sein ganzer Körper spannte sich bei dem Aufprall an und ging in den Verteidigungsmodus über, wobei er mich gegen die Steinwand des Korridors schleuderte. Zum Glück traf ich auf einen der Wollteppiche, die in regelmäßigen Abständen hingen. Er dämpfte den Aufprall, aber ich brauchte trotzdem einen Moment, um mich zu sammeln, als ich hustend inmitten der Staubwolken saß, die von dem uralten Material aufgewirbelt wurden.
„Was zum …?“ Er trat vor, um seinen Angreifer näher zu betrachten. „Dara? Was ist los?“
„Ich dachte, ich überrasche dich“, sagte ich und schüttelte meinen Kopf frei. „Vielleicht keine so gute Idee, ich hatte vergessen, an wen ich mich heranschleiche.“ Ich sah wieder zu ihm auf. „Freust du dich nicht, mich zu sehen?“
„Doch, aber …“ Er streckte seine Hand aus, um mir aufzuhelfen. Ich brauchte keine Hilfe, nahm sie aber trotzdem an und ließ meine Hand in der Wärme seines Griffs verweilen.
„Aber was?“ Ich grinste, als ich zu ihm aufsah. Ich dachte immer, meine Größe sei eine perfekte Ergänzung zu seinen 1,90 m.
Er betrachtete die Luft um meinen Kopf, bevor seine Augen auf meinen ruhten. „Wow, du … du strahlst ja förmlich.“
„Du kannst auch Auren sehen? Ich habe gerade erst angefangen, sie zu sehen. Scarp tut meinen Kräften unglaublich gut.“ Ich plapperte – es gab so viel, was ich ihm erzählen wollte.
Er wich von mir zurück. „Ich muss fragen, hast du an der Tür gelauscht?“ Er nickte in Richtung von Johannas Büro.
„Diese massive Eichentür? Glaub mir, da hört man nichts durch, das weiß ich aus Erfahrung“, sagte ich, bevor mich die Bedeutung seiner Worte traf und meinen Redefluss stoppte. Ich sah über die Distanz zwischen uns. „Was willst du damit sagen?“
Er warf einen Blick über seine Schulter zur Tür, bevor er seinen Blick wieder auf mich richtete.
„Ich bin keine Schnüfflerin, weißt du“, sagte ich und sah ihn unsicher an.
Sein Gesicht hellte sich auf und er lachte, aber er hielt seine Stimme leise. „Ich würde nie denken, dass du herumschnüffelst“, sagte er, dieses vertraute Lächeln kehrte in seine Augen zurück. Ich konnte die kleinen goldenen Funken im Grün sogar im Dunkeln sehen, so superscharf waren meine Augen geworden. „Aber wir sprechen über dich.“
Hugh versuchte, die Aufregung in seiner Stimme zu unterdrücken, also blieb ich ruhig und ließ ihn sprechen. „Du gehst nach Edinburgh“, fuhr er fort. „Das könnte das Beste sein, was dir je passiert ist. Und mir.“
Edinburgh, wo Hugh die meiste Zeit stationiert war. Weg von dieser Insel, wo niemand mehr mit mir sprach, seit Fergie gegangen war. In der großen Stadt zu sein, wo das Leben pulsierte, und weg von den Miesepeter, die gerade auf Scarp waren? Oh ja, ich war dabei.
„Werde ich dich dort sehen?“
Er atmete tief ein und ließ die Luft langsam entweichen. „Du wirst mich jeden Tag sehen. Wenn wir Cromwell dazu bringen können, zuzustimmen.“
Ich öffnete meinen Mund – ich wusste nicht, ob ich vor Aufregung quietschen würde oder was, aber er legte seinen Finger sanft auf meine Lippen und brachte seinen Mund näher an mein Ohr.
„Nicht so schnell. Wir feilen noch an den Bedingungen mit den Covenanters, die, wie du weißt, nie auf deiner Seite waren.“
Sein Flüstern kitzelte die Haut meines Halses und ich erschauderte vor heimlicher Freude. Wir würden in Edinburgh sein. Egal, was Cromwell und seine Covenanters sagten, wir würden zusammen sein. Mein Leben wurde immer besser.
„Ich treffe dich nach dem Frühstück im ummauerten Garten.“ Dies Letzte sprach er kaum hörbar, als ob er fürchtete, die Wände hätten Ohren. Nachdem er seinen Finger noch einmal auf meine Lippen gelegt hatte, um sicherzugehen, dass ich verstanden hatte, nickte er und verschwand in den Schatten der Halle.
Hätte ich je ein besseres Geburtstagsgeschenk bekommen können? Rückblickend hätte ich diesem geschenkten Gaul ins Maul schauen sollen, besonders wenn die Kin involviert waren.
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Ich konnte in dieser Nacht kaum schlafen, so still war das Zimmer. Obwohl ich vor meiner Ankunft in Scarp nie ein Zimmer geteilt hatte, hatte ich mich schnell an Fergies beruhigendes Schnarchen sechs Fuß von mir entfernt gewöhnt. Abgesehen von der seltsamen Stille war ich zu aufgeregt zum Schlafen, meine Energie vibrierte und meine Gedanken kreisten um meine Zukunft in Edinburgh. Mit Hugh.
Ich ließ das Frühstück ausfallen, denn allein der Gedanke, den stinkenden Speisesaal zu betreten, reichte aus, um mich würgen zu lassen. Stattdessen wartete ich an unserem vereinbarten Treffpunkt an der frischen Luft, dem Hofgarten, der auf drei Seiten von Mauern umgeben war und einen Blick auf das Meer bot. Sandy hatte mir diesen geheimen Ort gezeigt. Es war ruhig hier und privat. Die Brise vom Wasser war angenehm kühl auf meiner Haut, denn ich fühlte mich, als hätte ich einen Ofen in mir angefacht.
Er erschien vom Seiteneingang her, seine Haare noch feucht von der morgendlichen Dusche, doch er trug selbst zu dieser frühen Stunde einen Anzug mit Krawatte. Das gefiel mir viel besser als die formelle schwarze Seidenrobe, die er bei Kin-Angelegenheiten trug. Der feine Wollstoff des Anzugs schmiegte sich an seinen Körper und betonte seine breiten Schultern, die sich zu seinen schlanken Hüften verjüngten. Er musste maßgeschneidert sein, oder vielleicht sah er einfach in allem gut aus, was er trug.
Das Grinsen auf seinem Gesicht entsprach meinem, und dieses Mal rannte ich los und sprang in seine Arme, und er ließ mich nicht los. Wir blieben einen langen Moment so, während ich mich an diesem würzigen Sandelholzduft von ihm erfreute, an der Wärme seines Körpers, an meinem Gefühl der Geborgenheit in diesen starken Armen.
Schließlich ließ er mich sanft herunter und wir gingen zurück zu meiner Steinbank in der Sonne. Ich kuschelte mich in seinen Arm, während wir aufs Meer hinausblickten und die Möwen und Wellen beobachteten.
„Wie fühlst du dich?“, ich liebte, wie seine tiefe Stimme durch seine Brust vibrierte.
„Erstklassig, jetzt.“
„Ich meine, wie fühlst du dich?“ Er betonte das letzte Wort.
Ich drehte meinen Hals, um zu ihm hochzublinzeln. „Ich fühle mich gut. Großartig eigentlich, fantastisch, nie besser gefühlt in meinem Leben.“
„Die letzten paar Tage?“
„Ja, ich schätze schon“, sagte ich, als ich mich wieder in seinen Arm kuschelte und lächelte. „Du hast recht, wenn ich darüber nachdenke, gerade in letzter Zeit. Obwohl Fergie weg ist, ich weiß, ich sollte mich wahrscheinlich traurig fühlen, und keiner der anderen will etwas mit mir zu tun haben, aber ich fühle mich, als wäre ich über all das hinausgewachsen.“ Ich seufzte tief vor reinem Vergnügen.
Er hustete leicht. Ich kannte diesen Laut, diesen Reflex von ihm. Es war der Vorbote eines schwierigen Gesprächs.
Ich seufzte erneut, als ich mich aufrecht hinsetzte. „Also gut, was ist los? Raus damit. Verschone mich nicht mit den schlechten Nachrichten. Ich bin ein großes Mädchen, ich kann das verkraften. Hast du deine Meinung über Edinburgh schon wieder geändert?“ 
Hugh lachte überrascht. „Nein, überhaupt nicht. Das steht definitiv auf dem Plan, und der Umzug wird sehr bald sein. Es sind nur die anderen Dinge, die wir besprechen müssen.“
Ich runzelte fragend die Stirn.
Nun war er an der Reihe zu seufzen, während er seine Gedanken ordnete. „Schau, du stimmst zu, dass du dich in den letzten Tagen anders fühlst, oder?“
„Anders? Nein, nicht wirklich. Ich fühle mich großartig, einfach fabelhaft“, sagte ich. „Ich bin auf dem Gipfel der Welt, habe mich nie besser gefühlt in meinem Leben. Als ob all die Dinge, die ich mir für mich gewünscht habe, wahr geworden sind, und jetzt bin ich hier!“
Und da erzählte Hugh mir die Wahrheit. „Dieses gute Gefühl, das du hast“, begann er. „Du sagst, du hast dich noch nie so wohl gefühlt in deinem Leben. Hast du dir Gedanken darüber gemacht, warum das so sein könnte?“
Ich zuckte ungeduldig mit den Schultern angesichts seiner Geheimniskrämerei. „Frische, saubere Luft, viel Bewegung“, sagte ich. „Viel Essen, nun ja, der Käse ist jedenfalls gut. Wahrscheinlich einfach eine Kombination daraus und … und vielleicht Hormone.“
Selbst als die Worte meinen Mund verließen, klang meine Logik schwach, und es brachte mich zum Nachdenken. Was ließ mich so gut fühlen?
„Du weißt, dass Vollmond bevorsteht.“
„Du meinst also, es ist hormonell bedingt?“
„Ich sage, dass der Mond einen Einfluss auf dich ausübt, etwas in dir aufweckt.“
„Was, ich werde zu einer Art Werwolf oder so?“, ich versuchte einen Scherz zu machen, um seine Ernsthaftigkeit aufzulockern. Er machte mir Sorgen, und ich mochte dieses unbehagliche Gefühl nicht, das in mein Hochgefühl einbrach. Was er andeutete, war lächerlich. Meine guten Gefühle hatten nichts mit etwas Äußerem zu tun. Ich wurde zu der Person, von der ich immer wusste, dass ich sie sein sollte. Nichts mit Naturzyklen zu tun. Und ich liebte es, wie schnell und rasend mein Verstand war.
„Kein Werwolf, nein.“
„Was dann?“
„Wir wissen es nicht, aber es ist durchaus möglich“, sagte er. Seine Augen bohrten sich jetzt in meine, und egal, wie sehr ich zappelte, ich konnte nicht wegsehen. „Diese Nacht mit dem Kristallzauberstein? Dein Kontakt damit wird eine Wirkung auf dich, auf deinen Körper gehabt haben. Wir befürchten, es könnte sogar Schäden tief in deiner DNA-Struktur verursacht haben. Die Kin sind besorgt.“
„Aber wie ich mich fühle, das ist doch nichts Schlechtes.“ Selbst in meinen Ohren klang das wie ein jämmerlicher Protest. Klar, ich fühlte mich großartig, was, wenn ich darüber nachdachte, vielleicht nicht so normal für mich war. Und eine kleine Stimme der Vernunft meldete sich in mir zu Wort und gestand ein, dass ich genug über die Kin wusste, dass es nie gute Nachrichten für mich wären, wenn sie „besorgt“ waren.
„Und … wie ist das überhaupt möglich?“, setzte ich mich gerade hin. „Ich dachte, DNA ist für immer. Und was bedeutet das für mich, werde ich Schuppen oder Federn bekommen oder so?“ Ich scherzte nur halb, denn Magie kann tückisch sein.
„Nein.“ Er erlaubte sich ein kleines Lächeln, als wäre er erleichtert, diese ganz normale Reaktion von mir zu hören; dann streckte er seinen Arm wieder über die Rückenlehne der Bank. Sein dunkles Sakko hatte die Sonnenwärme aufgesogen und ich konnte den schwachen Duft von Nelken und Sandelholz von ihm riechen. „Es ist nur … nun, wir wissen nicht, was wir erwarten sollen. Die Auswirkungen scheinen während der Vollmondphase aufzutreten.“
„Sollte ich Angst haben?“, drehte ich meinen Kopf, um gegen die Sonne zu ihm hinüber zublinzeln. Es gab mir einen Vorwand, mich in seinen Arm zurückzulehnen, und ich verharrte so, die Behaglichkeit sowohl der Sonne als auch Hughs genießend.
Er zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, niemand weiß es. Aber das ist der Grund, warum wir nach Edinburgh gehen, nur um sicherzugehen. Und in Edinburgh …“
Aber ich konnte ihn das Thema nicht so wechseln lassen, denn die Möglichkeit, dass meine DNA verändert wurde, war eine gewaltige Sache.
„Warum weiß niemand, was passiert ist?“, beharrte ich. „Wie können sie das feststellen? Können sie genetische Tests durchführen, um zu sehen, ob etwas schiefgegangen ist?“
Ich war voller Fragen und sie sprudelten alle heraus. „Und sicher muss das schon mal jemandem passiert sein. Gibt es nichts in den Chroniken oder sogar in den Sagen aus der Zeit vor den Kin?“ Ich hob meine Hand, um meine Augen abzuschirmen, um ihn besser sehen zu können.
Bei dieser letzten Frage glitt sein Blick zur Seite, und ich wusste, er verschwieg etwas. Ich stupste ihn in die Brust und verlangte, dass er es mir sage.
Seufzend legte er beide Arme um mich und hüllte mich in eine Umarmung. Der frische Leinen seines Hemdes war glatt an meiner Wange.
„Ja“, flüsterte er in mein Ohr, obwohl sonst niemand da war, der es hätte hören können. „Es ist einmal zuvor etwas passiert, vor vielen Jahren, aber ich werde dafür sorgen, dass es dieses Mal besser ausgeht. Für dich, für mich, für die Kin als Ganzes.“
„Wichtiger ist“, fuhr er fort, ließ die Arme sinken und rückte leicht von mir ab, „was auch immer vor sich geht, die Kin wollen es eingedämmt haben. Sie wollen dich von der Nähe zum Stein fernhalten und in der Nähe ihrer Ressourcen behalten. Deshalb gehen wir beide nach Edinburgh.“
„Aber … mein Studium?“ Meine Zukunft? Würde es mir nie erlaubt sein, zu lernen und zu praktizieren wie eine echte Hexe?
„Du wirst dranbleiben, mach dir keine Sorgen. Und das ist der spannende Teil“, sagte er, seine Stimme immer noch im Flüsterton. „Sie arrangieren tatsächlich Privatunterricht. Mit mir.“ Er machte eine Pause, um zu beobachten, wie seine Worte in meinem Gehirn einsickerten.
Nun, das waren … ziemlich gute Neuigkeiten. Ich konnte das Lächeln, das sich auf meinem Gesicht bildete, nicht unterdrücken, aber ich traute mich nicht zu sprechen. Ich zeigte lediglich auf mich selbst, dann auf ihn. Er nickte.
„Unter dem wachsamen Auge des Ehrwürdigen Nachtan“, fügte er hinzu. „Was eine ganz andere Geschichte ist. Du wirst es schon sehen.“
Gerade als ich den Mund öffnete, um, ich weiß nicht, meine Aufregung hinauszuschreien oder zu jubeln, schüttelte er den Kopf und mahnte mich, meinen Redefluss zu zügeln.
„Das Einzige ist“, sagte er, seine Stimme wieder gedämpft, und er warf einen Blick um den leeren Garten, als wolle er sichergehen, dass wir immer noch allein waren. „Wir? Wir können nicht. Wir müssen in all unseren Beziehungen streng professionell sein, sonst werden die Covenanters diesen Plan beenden.“
Ich schloss meinen Mund, öffnete ihn wieder und schloss ihn dann noch einmal, als mir klar wurde, dass es keinen Sinn hatte, dagegen zu argumentieren, und nickte. „Aber wir werden trotzdem zusammen sein?“
„Ja“, sagte er, und seine Augen kräuselten sich an den Rändern, wie sie es immer taten, wenn er zufrieden war. „Aber wie gesagt, wir müssen uns unter Verschluss halten. Vorerst.“
Dann ließ er mich mit meinen Gedanken und Gefühlen und dem Nervenkitzel der Aufregung über diese neuesten Nachrichten allein. Es sah gut aus. Hugh war ein guter Lehrer, das wusste ich aus früheren Erfahrungen, als ich mich daran erinnerte, wie er mir beigebracht hatte, mich zu verkleiden und mit meinen Gedanken zu „fliegen“. Meine Zukunft war gesichert, wir mussten in unserer Beziehung nur vorsichtig sein, zumindest in den Augen der  Kin.
Aber das andere Zeug? Es erklärte zwar, warum ich mich so fantastisch fühlte, sicher, aber ich konnte nicht anders, als enttäuscht zu sein, als ich erfuhr, dass all diese gute Energie nicht von mir kam. Es war die Wirkung meines Kontakts mit dem Kristallzauberstein und dem Mond zusammen. Gar nicht ich selbst.
Oder doch? Mir kam der Gedanke, dass eigentlich das Gegenteil wahr war. Wenn der Stein meine DNA verändert hatte, dann war die Kraft doch meine, oder? Ich konnte diese Kraft für mich beanspruchen, sie war ich. Auch wenn es nur während der Vollmondzeit war, dass meine Kraft verstärkt wurde, war sie immer noch meine, die ich beanspruchen konnte.
Das führte zu einer ganz anderen, unvermeidlichen Erkenntnis. Mit dieser unglaublichen, vom Mond verstärkten magischen Kraft hatte ich jetzt sicherlich die Mittel, das Eiskönigsreich zu finden und meine Mutter zu retten, vielleicht sogar in einem Monat. Ich wusste noch nicht, wie ich das anstellen sollte, aber ich würde einen Weg finden.
Hugh würde das natürlich missbilligen. Also hatte ich jetzt zwei Geheimnisse.
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Johannas Arbeitszimmer wurde nur vom sanften Schein der Lampen auf ihrem Eichenschreibtisch und dem Feuer im Kamin erleuchtet, und ihre Augen waren fast im Schatten verborgen. 
„Diese guten Gefühle von dir im Moment? Dir ist klar, dass sie vorübergehender Natur sind und nicht von Dauer sind.“ Johanna, die Erste Älteste der Hexensippe und Meisterin von Scarp, sprach mit ihrer strengsten Stimme, als ich vor ihr saß.  „Wir müssen Sie von der Insel entfernen, bevor der Mond seine maximale Fülle erreicht.“
Sie schob mir einen Becher voll dunkler Flüssigkeit zu. Ein saurer Geruch stieg mit dem Dampf auf. „Hier, trink das. Es wird die Reise einfacher machen.“
„Reise? Fliege ich nicht mit dem Hubschrauber nach Edinburgh, wie alle anderen auch?“
„Ich glaube, Hugh hat dir erklärt, dass du eine unbekannte Größe bist?“ Eine Augenbraue hob sich fragend, der Rest ihres Gesichts hätte aus Stein gemeißelt sein können.
Ich nickte widerwillig.
„Nun, dann du verstehst, dass wir deine Anwesenheit in keinem mechanischen Fahrzeug riskieren können, insbesondere nicht in einem in der Luft. Nicht so nah am Vollmond. Nicht, bis wir mehr verstehen.“
Ihre Stimme nahm einen Hauch ungewohnter Freundlichkeit an, trotz ihrer forschen Art. „Du wirst mit der Fähre nach Edinburgh reisen. Der Fährmann wird mit allem fertig werden, was sich ergibt.“
„Was, den ganzen Weg?“ Ich war mir der Geografie dieses neuen Landes nicht ganz sicher, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Edinburgh verdammt weit von Scarp entfernt war, vor allem auf dem Wasserweg und in diesem winzigen Boot. „Er wird mich in diesem Ding über die Nordsee rudern? Das ist kaum besser als ein Korakel.“
Sie lächelte darüber. „Sein Boot mag wie ein zerbrechliches Schiff aus Schilfrohr aussehen, aber es ist viel mehr als das. Jetzt trinkt aus.“
Ich verzog das Gesicht und schluckte zwei Mundvoll. Es war widerlich, aber wenn es gegen Seekrankheit half, war ich ganz dafür. Meine Familie lebte in der Stadt zu Hause, nicht in den Außenposten und Buchten, und sie verdienten ihren Lebensunterhalt nicht auf dem Ozean wie so viele andere. Aber ich war trotzdem oft genug in Dorys und anderen kleinen Booten unterwegs gewesen, um zu wissen, dass hohe See und ich nicht gut zusammenpassten, und ich freute mich wirklich nicht darauf, die ganze Strecke in dem winzigen offenen Boot zurückzulegen. Das sagte ich, nachdem ich mir den Mund abgewischt und das Gesicht verzogen hatte.
„Oh, das wird sich um all das kümmern“, sagte Johanna. „Es ist ein Beruhigungsmittel. Du wirst nichts von der Reise, überhaupt nichts mitbekommen. Wir versetzen dich in das, was man einen magischen Koma nennen könnte. Das wird helfen, deine Energie auszugleichen, die durch die Mondzyklen so durcheinandergeraten sind.“
„Was?“ Ich schob den Becher von mir weg und suchte wild im Raum umher, als ob ich einen Ausweg suchen würde. Bildete ich es mir ein, oder konnte ich schon ein sanftes, verschwommenes, behagliches Gefühl spüren, das sich in meinen Gliedern ausbreitete? „Sie sedieren mich?“
„Es ist nur vorübergehend“, versicherte sie mir ruhig. „Und nur für die Dauer der Reise. Das dient deiner Sicherheit.“
Sie beobachtete, wie sich mein Körper sichtbar entspannte, während mein Geist noch immer raste.
„Ich will … will nicht …“, meine Stimme lallte, und es war verdammt schwierig, meinen Mund zu bewegen.
„Es wird dir nicht wehtun. Du wirst bei jedem Schritt genau überwacht. Jetzt komm zum Sofa und leg dich hin.“
Ich konnte spüren, wie mein Körper in diese Richtung schwankte, obwohl mein Verstand mir zurief, wegzulaufen. Aber dann versank ich in einem schönen, dunklen, warmen Ort, an dem ich mir um nichts mehr Sorgen machen musste.
Ich habe nur vage Erinnerungen und Eindrücke von meiner Reise, wie Fragmente von Träumen, die ich beim Aufwachen vergessen habe.

      [image: image-placeholder]Ich erinnere mich, dass mir warm war und ich geschaukelt wurde, die dunkle Kapuze des Fährmanns, die sich über mir erhob, mit den Sternen und dem Vollmond dahinter, und die guten Gefühle der letzten Zeit, meine Manie, wenn man so will, die sanft von mir abfielen und meinen Körper und Geist nichts fühlen ließen, nur Leere.
Das Erste, was ich sah, als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war eine blasse Sonne, die versuchte, sich ihren Weg durch hellgelbe Vorhänge zu bahnen und dabei nur alles in ein unnatürliches Neonlicht tauchte. Ich war nicht mehr auf der Fähre. Das musste also Edinburgh sein, und ich hatte es geschafft, mich den ganzen Weg bis zum Firth of Forth zu 'komatisieren'; nun, das war eine Möglichkeit, die Seekrankheit zu besiegen.
Ich fühlte mich okay. Ich suchte in mir nach Nachwirkungen des widerlichen Getränks, das Johanna mir eingeflößt hatte, aber da war nichts. Ich wackelte mit den Zehen und bewegte meine Beine. Alles funktionierte gut, also nahm ich mir einen Moment Zeit, um meine Umgebung zu untersuchen. Die Wände des Schlafzimmers waren mit Bildern von zartvioletten Distelköpfen tapeziert, die durch grüne Ranken aus Blättern und Ranken auf einem cremefarbenen Hintergrund verbunden waren.
Schwere Holzmöbel duckten sich unter die niedrige Decke und die schrägen Dachgauben. Ich konnte mich kaum bewegen, wegen des Gewichts der Decken, die mich bedeckten. Als ich mich abmühte, sie wegzuschieben, sah ich zu meinem Entsetzen, dass ich nicht mehr meine eigenen Klamotten, Jeans und Hoodie trug, sondern jetzt in ein Flanellnachthemd gekleidet war. Ich hatte keine Erinnerung daran, das selbst getan zu haben, also musste es jemand für mich getan haben. Das war zu gruselig, um darüber nachzudenken.
Ich stellte meine Füße auf den kalten Linoleumboden und merkte, dass dieses Nachthemd bis zu meinen Knöcheln reichte. Die feuchte Kälte in der Luft ließ mich erschaudern, also schnappte ich mir eine der grauen kratzigen Decken und hüllte mich darin ein, benutzte sie wie einen Umhang.
„Du bist also wach. Wurde auch Zeit, würde ich sagen, wenn mich jemand fragen würde, was ja niemand tut“, plapperte eine kleine Stimme von rechts auf mich ein. Sie war näher am Boden, als eine Stimme es sein sollte, und ich spähte nach unten, um die Quelle zu finden.
Was ich für eine große Puppe in einem Schaukelstuhl gehalten hatte, erhob sich – oder ich sollte sagen, sie erhob sich – und stand vor mir, alle drei Fuß von ihr. Sie war eine Vision in Braun – ihre Haare, ihr langes altmodisches Kleid, ihre Augen – außer der einst weißen Schürze, die ihre Vorderseite bedeckte, und der Haube, die versuchte, ihre Locken zu bändigen. „Und ich kann jetzt wieder zu meinen Pflichten zurückkehren, um Himmels willen, ich habe genug zu tun, ohne auf dich aufpassen zu müssen.“
Sie zögerte, bevor sie sich zur Tür wandte. „Na dann beeil dich mal, Frau Mac wartet bestimmt schon auf uns beide und fragt sich, was uns aufhält. Es ist fast halb zwölf, und kein Kleiner ist gewaschen“, sagte sie und verschwand in einem Wirbel von Röcken. Doch bevor ich ihre leichten Schritte auf der Treppe hören konnte, steckte sie ihre Stupsnase noch einmal ins Zimmer. „Nicht, dass wir hier Kinder hätten, nein, nicht im Moment, das ist nur so eine Redensart.“ Und schon war sie wieder weg.
Ich stand langsam auf und sah mich nach meiner Kleidung um.
„Sie sind im Kleiderschrank!“, kreischte es aus der Ferne. „Und beeil dich!“
Tatsächlich waren meine üblichen Klamotten – Jeans, Hoodie, Unterwäsche und Socken – alle ordentlich gefaltet und im schweren Holzschrank aufgehängt. Jedes einzelne Teil war frisch gewaschen und, nach den scharfen Falten zu urteilen, auch gestärkt und gebügelt worden, ja sogar die Socken und die Unterwäsche. Die geheimnisvolle Frau Mac wartete, hoffentlich mit einem voll gedeckten Tisch, denn ich war am Verhungern. Meine Kleidung raschelte bei jeder Bewegung, und ich musste meinen Körper kerzengerade halten, sonst würde die Stärke in meinem T-Shirt meinen Nacken wie verrückt jucken.
Das Haus, durch das ich auf der Suche nach dieser kleinen Person ging, war unauffällig, abgesehen davon, dass keine der Einrichtungsgegenstände zueinander passte, außer in ihrem Grad an Verblassung und Alter. 
Der abgenutzte Teppichläufer auf der schmalen Steintreppe schien einst ein Schottenmuster gehabt zu haben, während die Flurwände mit verblassten viktorianischen Rosen tapeziert waren. Alle weiß gestrichenen Türen waren fest verschlossen.
Nach zwei Stockwerken landete ich im Eingangsbereich, wo sich farbiges Glas im Bogenfenster über der Doppeltür und in den breiten Seitenteilen befand. Ein anderer Teppichläufer, einer mit blauen und blassroten Streifen, führte zum hinteren Teil des Hauses und von dort ein paar Stufen hinunter, wo ich lautes Töpfegeklapper hören konnte.
Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber die Küche war ein seltsam moderner Raum, soweit man den letzten Teil des vergangenen Jahrhunderts als modern bezeichnen konnte. Ein weißer Gasherd, ein kleiner weißer Kühlschrank, weiße Schränke über und unter einer hölzernen Arbeitsplatte. Die kleine Frau, die auf mich aufgepasst hatte, während ich schlief, stand jetzt auf einem Tritthocker und wusch Töpfe, die fast so groß waren wie sie selbst.
Als sie mich erblickte, kreischte sie wieder. „Nicht hier! Frau Mac ist im Salon!“ Sie schleuderte eine große Menge Schaum in meine Richtung, als sie aus der Küche zeigte.
Es gab nur zwei weitere Türen entlang des dunklen Flurs im Erdgeschoss des Hauses, also wählte ich die vordere, in der Annahme, dass dies der Salon sein müsste. Ich zögerte, bevor ich die Klinke drehte. Sollte ich zuerst klopfen?
Ich entschied mich, auf der sicheren Seite zu bleiben und höflich zu sein, und wurde von einer herrischen Stimme aufgefordert, einzutreten.
Die Frau, ich nahm an, es war Frau Mac, stand an einem verzierten Kamin, als ich die Tür öffnete, und musterte mich von oben bis unten, als ich den Raum betrat. Sie war eine matronenhafte Person mittleren Alters und stämmig, trug ein blaues Tageskleid mit Pumps und ihre Frisur ähnelte der von Königin Elizabeth, einem Helm aus streng kontrollierten Wellen, der von ihrem breiten Gesicht zurückgesetzt war.
Frau Mac nickte, als würde sie sich selbst bestätigen.
„Willkommen, Dara“, trällerte sie und rollte das „r“. Sie klang irgendwie wie die Königin, nur noch königlicher und obendrein schottisch. „Bitte nehmen Sie Platz. Ich werde nach Tee klingeln.“ Damit drückte sie einen Knopf an der Seite des Kaminsimses.
Während wir warteten, sah ich mich im Raum um. Es gab nur ein Fenster in diesem winzigen, überladenen Raum, und es war fast hinter Spitzengardinen verborgen, umgeben von einem Baldachin aus goldenen Samtvorhängen an drei Seiten. Die Möbel waren fein gepolstert in blassem Blau, und in einer Ecke war ein Klavier gequetscht. Aber was wirklich meine Aufmerksamkeit auf sich zog, war die überwältigende Anzahl von Nippes, die auf jeder einzelnen Oberfläche des Raumes platziert waren. Dresdner Schäferinnen rieben Ellbogen mit Toby-Krügen, die um Platz mit Porzellankatzen kämpften, und alles war durchsetzt mit winzigen Tellern, die Namen von Dörfern nannten, von denen ich nie gehört hatte. Eine Messingeule lugte hinter einer viktorianischen Porzellanpuppe und einem geschnitzten Holzelefanten hervor. Es gab zu viel mehr, um es alles wahrzunehmen.
Und die Wände, tapeziert mit edwardianischen Streifen in Grün und Weiß, waren ebenfalls mit gerahmten Fotos bedeckt, die von frühen steifen Schwarz-Weiß-Aufnahmen von Frauen in langen Kleidern und Männern mit Koteletten bis zu kleinen gerahmten Aufnahmen von Menschen in Badeanzügen am Meer reichten. Es war ein Raum, der überwältigend in seinen Erinnerungen war, als ob die Besitzerin es nicht ertragen konnte, irgendetwas wegzuwerfen.
Inzwischen hatte Frau Mac auf dem straff gepolsterten Sofa mir gegenüber Platz genommen und saß mit den Händen im Schoß und überkreuzten Knöcheln da, mich gnädig anlächelnd. 
„Wenn es Ihnen nichts ausmacht, öffnen Sie bitte die Tür für Brownie“, sagte sie schließlich. „Manchmal fällt es ihr schwer, sowohl das Tablett als auch die Türklinke unter einen Hut zu bringen.“
Das kleine Dienstmädchen wartete draußen und trug ein silbernes Tablett, beladen mit einer Teekanne, Tassen und Untertassen, einem Milchkännchen, einer Zuckerdose und einem Teller mit Keksen. Sie sagte nichts, warf mir nur einen bösen Blick zu, als sie an mir vorbeidrängte und das Tablett mit einem Knall auf einem Beistelltisch abstellte.
„Danke, Brownie“, trällerte Frau Mac. „Das wäre alles. Oh, ich denke, wir werden morgen zum Mittagessen diesen Braten haben, wenn du so nett wärst, ihn vorzubereiten.“
„Nun, Dara“, wandte Frau Mac ihre Aufmerksamkeit mir zu, bevor Brownie überhaupt den Raum verlassen hatte. „Da Sie hier als mein zahlender Gast wohnen werden, halte ich es für wichtig, einige Hausregeln aufzustellen, um während Ihres Aufenthalts hier keine unglücklichen Missverständnisse zu verursachen.“ Sie schenkte mir ein wohlwollendes Lächeln, bevor sie fortfuhr.
„Es wird kein Kommen und Gehen zu allen Tageszeiten geben. Dies ist ein respektables Haus, und die Türen werden jeden Abend um zehn Uhr abgeschlossen. Brownie hat einen langen Tag, und wir können sie nicht aufwecken, um Sie hereinzulassen, wann immer Sie Lust dazu haben, das wäre viel zu unbequem für das arme Ding. Wenn Sie das also respektieren, werden wir alle prächtig miteinander auskommen.“
Sie goss zwei Tassen Tee ein und reichte mir eine. Das Porzellan war fast dünn genug, um hindurchzusehen, und das verblasste Blattgold um den Rand zeigte, dass es von großem Alter war. Eine feine Tasse, ja, aber der Tee war schwach und wässrig.
Ich griff nach einem Keks, bevor sie angeboten wurden, weil ich ausgehungert war, da ich noch kein Frühstück gehabt und seit dem Verlassen der Insel nichts gegessen hatte. Sie runzelte leicht die Stirn darüber, sagte aber nichts. Ich war froh zu bemerken, dass meine extreme Geschmacksempfindlichkeit nachgelassen hatte, denn obwohl das Shortbread leicht altbacken war, war die Butter darin köstlich. Doch das kleine Shortbread machte kaum einen Unterschied in meinem Hunger, und ich schielte nach dem Teller für eine zweite Portion, während ich den letzten Krümel von meinem Finger leckte.
„Mahlzeiten“, fuhr sie fort. „Das Frühstück wird um halb acht im Esszimmer serviert, Sommer wie Winter. Sie werden nicht am Mittagessen teilnehmen, da Sie dann mit dem Ehrwürdigen Nachtan auf der Burg sein werden.“ Hier flatterten ihre Augen vor Vergnügen, nur ein wenig, und sie lehnte sich vor, als wolle sie ein Geheimnis preisgeben. „Die Tatsache, dass Sie unter einem so großen Herrn studieren, ist der einzige Grund, warum ich Hugh erlaubt habe, mich zu überzeugen, Sie aufzunehmen. Ich nehme normalerweise keine zahlenden Gäste auf, verstehen Sie, nur sehr besondere Fälle.“
Wieder dieser Ehrwürdige Nachtan. Wer war diese Person? Ich unterbrach ihre vorbereitete Rede, um zu fragen.
Ihre Hand hob sich an ihre Kehle, als sie nach Luft schnappte. „Wer der Ehrwürdige Nachtan ist?“
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